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M" 4.

Nb»n«em«ntspreis:
Fur die Stadi Solo-

t h il r n :

Halbjährig Fr. 4. à».

Vierteljahr!, : Fr. 2. S?.

Franco fur die ganze
Schweiz:

Halbjahr!.: Fr S. —

Vierteljahr!. : Fr. 2. NO.

Für das Ausland:
Halbjährl.: Fr 6 30

Schweizerische

Kirche»-M»»g

Kinlückungsgebtthr
10 Cts. die Petitzeilc

(8 Pfg. RM. für
Deutschland.)

Ericheint jeden S a m st a g
1 Bogen start mit monat-
licher Beilage des „Schweiz.

Pastorai-lîlattes."

Briefe und Gelder

franco.

Die Ieiertagsfrage im Kt. Schwyz.
(Eorresp. ans dem Kt. Schwyz. i

Vierzig Jahre sind verflossen, seitdem

Vischof Johann Georg von Chur, gestützt

ans päpstliches Breve Gregors XVI. vom
14. Februar 1840, durch Hirtcnschrciben
vom 26. März gl. I., eine sehr ans
giebige Reduction der gebotenen Feiertage
für unsern Kanton bewilligte. Die Re-
dnction ward begründet durch den Um-
stand, „daß in den meisten katholischen

„Orten der Schweiz schon seit längerer
„Zeit eine besondre, den Verhältnissen
„angemessene Ordnung der Feiertage be-

„steht" — und „daß die Bevölkerung
„des Kantons Schwyz grvßtentheils aus

„Bergbewohnern besteht, die ihre Woh-

„nung in den Bergen zerstreut, weit von
„einander entfernt und entlegen haben,

„und daher Winterszeit öfters wegen
„den Schncemassen auf ihren Kirch-
„gängen vieles gefährden, Sommer-
„und Herbstzeit aber fast ganze Tage

„an ihren Arbeiten verlieren müssen,

„wenn sie in so großer Entfernung
„der Pfarrorte die Gottesdienste besuchen

„sollten."
Bei Reduction der zahlreichen Feier-

tage auf 18, sprach der Papst gegenüber
dem Volke und den Behörden des Kts.
Schwyz die Erwartung aus, es werde

fortan allem aufgeboten werden, „daß
„die nun bestimmten Festtage mit Ein-
„pfang der hl. Sakramente, Erwägung
„himmlischer Dinge, mit allen Gefühlen
„der Frömmigkeit und Religion i m m e r
«mehr und mehr geheiligt
„w erde n."

Letzteres bezog sich auf die sog. halben
Feiertage mit vorgeschriebenem Messebcsiich.

:Z:

Letztre Mahnung scheint von Jahr
zu Jahr beschwerlicher, der Verkehr zwi-
scheu den „weit von einander entfernt
wohnenden" Bergleuten und ihren Gottes-
hänsern (trotz unsrer neuen Straßen)
stets schwieriger und der Wohlstand des

Schwyzervolkes, das einst über 40 und

nachträglich wenigstens 18 Festtage zu
feiern vermochte, von Jahr zu Jahr ge-

ringer zu werden Wenigstens vergeht
bald keine Negiernngs- und Kantonsraths
sitzung mehr, bei welcher die unselige

Feiertagsfrage nicht wie ein böser Traum
die versammelten Räthe belästigte.
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Dem gesunden Menschenverstand schien

diese Angelegenheit eine erledigte, seitdem

das bischöfliche Ordinariat von Ehnr
entschieden hatte, ans die Rednzirung der

Feiertage nicht eintreten zu können,
weil dieselbe weder durch die Gesinnun-
gen und Wünsche des Schwyzervolkes,
noch durch irgend welche Gründe der

Zweckmäßigkeit geboten sei. Der Hochwst.

Bischof stützte sich in seiner Antwort
an die Regierung von Schwyz auf die

Erklärung der beiden schwyzerischen Prie-
sterkapitel, welche von ihm darüber an-
gefragt, mit großer Mehrheit gegen die

Abschaffung von Feiertagen sich ansge-
sprochen hatten. — Wer aber die selt-
same Jnteressenpolitik kannte, die schon

von Anfang an die Frage in Fluß ge-

bracht, den konnte es nicht verwundern,
daß der Entscheid des Hochwst. Bischofs
dem „Beharrungsvermögen" gewisser Per-
sonen gegenüber unvermögend bleiben

werde. Weil entfernt, die bischöflichen

Verfügungen anzuerkennen, legte die Re-

gierung dem seit einigen Tagen besam

melten Kantonsrathe den Antrag auf

Rednzirung der Festtage in neuer ve>-

schlimmerter Form abermals vor: es

solle der Kantonsrath die Regierung be-

auftragen, einen neuen Entwurf einer
Sonn- und Feiertagsverordnnng bis zur
Sommersitzung auszuarbeiten, in welcher
dann der staatliche polizeiliche Schutz der

bestehenden Feiertage auf diejenigen acht

Festtage beschränkt wird, an welchen die

Fabrikarbeit untersagt ist.

Die Frage ist dadurch in ein neues

Stadium getreten, von ihrer Erledigung
entfernter denn je. War das Vorgehen
der Regierung bis dahin ein, wenn auch

inopportunes, so doch korrektes, so wurde
es durch die neueste Vorlage ein — sehr

inkorrektes.

Ueber die eigentliche Frage, ob eine

Abschaffung der Feiertage gerechtfertigt
erscheine, oder ob sie nicht viel mehr mit
den Bedürfnissen und den Gesinnungen
des kathol. Schwyzervolkes in grellem
Widersprüche stehe, darüber kein Wort
mehr. Die Unzweckmäßigkeit der ange-
strebten Neuerung in einer kirchliche n

Angelegenheit bedarf keiner ferneren Er-
örterung, nachdem sie von der kirchlichen

Behörde als solche, d. h. als Unzweck-

Mäßigkeit anerkannt worden ist. Wohl
aber verdient die Art und Weise, wie
die Mehrheit der Ncgierungsräthe vorzn-
gehen und die Sache eigenmächtig zu re-
geln versuchte, öffentlich besprochen zu
werden.

Der kurze Sinn des regiernngsräth-
lichen Antrages und dessen Begründung
durch den Referenten ist ungefähr fol-
gender: Wir unterhandelten lange mit
dem Bischöfe, damit derselbe die Zahl
der Feiertage in unserem Kanton ver-

mindere; leider konnten ihn die von
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uns angeführten Gründe nicht überzeu-

gen; da nun aber wir in dieser kirch-
lichen Frage die Triftigkeit unserer
Gründe besser zu schätzen wissen, beharren
wir gleichwohl ans unserem Entschlüsse

und bitten den Kantonsrath zu beschlie

ßen, den staatlichen Schutz nur den 8,
durch das eidgenössische Fabrikgesetz ga-
rantirten Feiertagen zu gewahren, in Er-
wägnng, daß der Bischof die anderen frei-
willig nicht aufheben will. — Was heißt
das anders, als: will der Bischof die

Feiertage nicht selbst aufheben, so heben

wir sie von Staatswegen auf.

Ans diese Art würde der Kanton
Schwyz, statt der l.8 Festtage, die er bis
jetzt hatte, nur 8, also 4 weniger als
Solothnrn, Luzern, St. Gallen zc. feiern.
Gleichwohl ist allbekannt, daß, mit Ans'
nähme einiger Baumwollenspinner, die

große Mehrheit des SchwyzerVolkes von
einer Verminderung der Festtage nichts

wissen will.

Auch abgesehen von der Eigenmächtig-
kcit dieses Vorgehens, schließt der Vor-
schlag der Regien nng einen Widerspruch
in sich. Die Regierung beantragte beim

Bischöfe die Aushebung der Feierlage,

vorzüglich aus folgendem Grunde: Da
die Arbeit in den Fabriken nur an 8

Feiertagen staatlich verboten werden dürfe,
so müsse es auf die Bevölkerung einen

sehr üblen Eindruck machen, wenn an
den anderen Festen in diesen industriellen
Etablissementen unseres Kantons frei
gearbeitet werde. Nun aber ist die Ne-

giernng bereit, das Aergerniß, welches

sie verhindern zu wollen vorgab, legisla-
torisch durch den Kantonsrath sanklio-

niren zu lassen. Sie will zugeben und

erlauben, daß an 10 von der Kirche
aufrechterhaltenen Festtagen nicht bloß
in den wenigen Fabriken des Kantons,
sondern überall vor den Augen des ganzen
Volkes gearbeitet werden dürfe. Sie will
erlauben, daß in einem katholischen Lande

durch einzelne Pflichtvergessene oder An-
dersgläubigc, der tiefsten Ueberzeugung

und dem Gewissen des ganzen Volkes

Hohn gesprochen werden könne. Mag
auch der Staat die EntHeiligung der

Festlage erlauben: im Gewissen bleibt

der Einzelne und das ganze Volk zur

Heilighaltnng derselben verpflichtet, so

lange die kirchliche Obcrbehörde, die allein
kompetent ist, hievon nicht dispensirt hat.
Weil man ein Verbot nicht durchführen

zu können vorgibt, erlaubt man das

Verbotene einfach; um Aergerniß in ei-

nigen wenigen Fällen zu verhüten, ge-

stattet man, daß es im ganzen Kanton
gegeben werde!

Der regiernngsräthliche Antrag invol-
virte eine direkte, wenn auch nicht beab-

sichligte, doch thatsächliche Beleidigung
des Herrn Bischofs und gleichzeitig einen

schroffen Widerspruch gegen den Willen
des Volkes sowie gegen die Lehren und

Rechte der katholischen Kirche. Deshalb
wurde er denn auch im Kantons! athe

durch die HH. Nationalrath Holdcner,
alt Nationalrath Landammann Styger,
Oberst von Ncding auf's entschiedenste

bekämpft, und der ausgezeichnet begrün-
dete Vorschlag der Negierungsminderheit,
in deren Namen Herr Landammann

Reichlin referirte, zur Annahme empfoh-
len. Herr Reichlin verlangte, daß man
die Feiertagsfrage vor der Hand ruhen
lasse. In letzter Stunde vereinigte man
sich aus den Vorschlag, die Botschaft noch-

mals an die Regierung zurückzuweisen

mit der Direktion, durch Unterhandlung
mit dem bischöflichen Ordinariate und

in Uebereinstimmung mit diesem jene

Feiertage zu bestimmen, die künftig unter
staatlichen Schutz zu stellen seien.

Wir sind überzeugt, daß auf Seite
der regiernngsräthlichen Mehrheit und

ihres Referenten nicht böser Wille, nicht

feindliche Tendenz gegen die Kirche ge

waltet, wohl aber eine mehr oder minder

unbewußte Beeinflussung jener Doctrin
von Treu n u n g der Ki r ch e und
des Staates, die anderwärts als
das „kleinere Uebel" wohl tvlerirt wer-
den mag, bei unserm katholische n

S ch w y z e rvolke aber denn doch

noch gar sehr verfrüht wäre. So weit

wir davon entfernt sind, eine consessio-

nelle Minderheit erdrücken zu wollen, so

wenig sind wir im Kanton Schwyz

schon dahin gelangt oder gewillt, in un-
serm öffentlichen Leben und in unserer
kantonalen Gesetzgebung die Kirche, als

ans ihrem Gebiet souveräne und dem

Staat coordinirte Macht, zn ignorircn.
Zwischen den Knlturkämpfern in Aaran,
Solothnrn und Bern — und zwischen

den Magistraten, welche das katholische

Schwyzervolk sich erkoren, besteht ein Ab-

gründ, und auch schon den A n f ä n-

gen, welche zn einem Brückenban über

diesen Abgrund führen könnten, muß
allen Ernstes widerstanden werden.

Kürstvischof und Handwerker.

Unter den apostolische» Arbeiten und

Tugenden des erlauchten, am 29. Dez.

abhin in Klagenfnrt gestorbenen Fürst-
bischofs von Gnrk, Dr. Valentin
Wicry, wird ganz besonders auch

seine Liebe zu den Handwerker n,

sein rastloses Bemühen in Hebung der

katholischen G e s c l l e n v e r e i n e ge-

rühmt. Er hatte Kolping einst in Salz-
bnrg kennen gelernt und diese Bcgeg-

nnng hat er niemals vergessen. Als er

Fürstbischof von Gnrk winde, übernahm

er sogleich das Protektorat des kaiholi-
scheu Gesellen-Vereins Klagenfnrt und

übte es in hochherzigster Weise. Seine

Großmut h ermöglichte im Vereine mit
andern Wohlthätern den Bau des kathol.

Gesellcnhanses dort. Das Fest der Hans
einweihung bereitete ihm hohe Freude,
aber diese steigerte sich noch, als im
Sommer des Vorjahres das 25jährige
Jubiläum des Klagenfurter Gesellen-

Vereins gefeiert wurde. Darum drängte
es ihn, in der Mitte der jungen Hand-
werker zu erscheinen, und sie in herzlicher

Ansprache zn begrüßen; darum lud er

die zum Feste erschienenen Präsides, um
sie zu ehren, alle an seine Tafel; darum
kam er auch, um sich mit den Fröhlichen

zn freuen, zu dem schönen Fest nach

Maiernigg. Wer ihn dort an der Seite
des österr. Gesellen Vaters, des Feldbi-
schoss Grnscha, voll Freude und Jugend-
frische sah und seine herzliche Liebe zu
den Söhnen des Handwerkes beobachtete,

der wird den greisen Kirchenfürsten mit
seiner gewinnenden Milde niemals ver-

gessen können. Wie sehr es ihn erfreute,

daß in Folge des Festes in Klagenfurt
die Sache des Gesellen Vereines in seiner

Diöcese sich hob und erstarkte, das hat
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er vor wenigen Wochen bei Gelegenheit

der Bischosskonferenzen der Salzburger
Kirchenprovinz dein Redactor des „Ar-
beiterfreundes", dem wir diese Notizen
entnehmen, erzählt. Er erknndigte sich

angelegentlichst nm die Sache der Ge-

sellen-Vereine in Bayern, um den „Ar-
beiterfrennd" und freute sich des Fort-
gangs der Geselleusache, Seine ganze

Herzlichkeit drucken die Abschiedsworte

ausi „Wie wird dieß meinen Billner
(Diöcesaupräses in Klagenfurt) freuen!"

„Kolping und Alle, die hieniedcn die

katholische Gcsellenvereinssache hochgehal-

ten haben, vertreten sie in der besseren

Welt durch Gebet und Fürbitten vor
dem Throne Gottes: zu ihnen wird auch

der Fürstbischof Wiery sich gesellen."

weniger feindlichen Parteien diese

Bedeutung auffassen, sei in Nachstehen-

dem angedeutet.

Die „Germania" schreibt:

„Entweder — oder! Entweder
haben die Maigesetze, wie ihre Verthei-
diger ja behaupten, es nicht auf die Ver-

Hinderung der katholischen Religious-
Übungen und die Vernichtung der rö-
misch katholischen Kirche abgesehen, son-

dern bezwecken nur die Einflußnahme
des Staates auf die Besetzung der geist-

lichen Aemter und ihre Verwaltung: in
diesem Falle muß der Staat das als

unwirksam und ungercrecht erkannte

Kampfmittel des Verbots der Hilfsseel-
sorge preisgeben, da sonst die von ihm
nicht gewollte Folge der religiösen Ver-

waisung eintritt; und der Staat kaun

das, da das bezeichnete Prinzip der Mai-
gesetze durchaus unberührt bleibt."

„Oder die maigesetzliche Politik ver-

folgt den Zweck, unter Mißachtung der

verfassungsmäßigen Religionsfreiheit die

Altäre und Beichtstühle verwaisen zu

lassen und die katholische Kirche in

Preußen ihrem Untergange entgegenzn-

führen — dann, aber auch nur dann

muß er die Freiheit der Hilfsseclsorge

verweigern,"

„Dieser Alternative können weder die

Regierung noch die Parteien sich entzie-

Heu, Wird der Antrag Windthvrst a b-

gelehnt, so werden wir die C o n s e-

q ucuz, welche oben angedeutet ist, zu

ziehen wissen. Wird er angenommen, so

werden die preußischen Katholiken dank-

bar anerkennen, daß die Regierung eine

ungerechte und unnütze Härte der Mai-
gesetze beseitigt hat, und die Mehrung
des Vertrauues wird die Friedensvcr-

Handlungen wesentlich beeinflussen, —

Möge man doch bei der antragstellenden

Fraction nicht politische Hintergedanken

suchen, wen» der thatsächliche Grund
und der wirkliche Zweck des Antrages so

klar auf der Hand liegen, — Betrachte

man doch die Dinge, wie sie sind: auch

nach Annahme des Antrages bleibt die

kirchliche Diöcesanverwaltung denselben

Hemmnissen ausgesetzt, die Priestersemi-

nare bleiben geschlossen, die Pfründen
bleiben unter dem Zwang der Gesetze,

die Pfarrämter bleiben unbesetzt und die

reguläre Pastoration unmöglich. Genügt
das dem Staate nicht als Compelle für
das Entgegenkommen der Kirche?"

„Der Antrag Windthvrst ist bestimmt

und geeignet, den Frieden vorzube-
reiten, indem er die schli m m st e

und zugleich u nnöth i g ste Härte der

Kriegführung beseitigt und dadurch Ver-
trauen, Zeit und Anlaß zu neuen Ans-
gleichsversuchen gibt, — Deshalb und zu
anders keinem Zwecke ergeht an die Ne-

gierung und die Volksvertreter das Er-
suchen, nicht ferner die Noth der

Seelen und die Verlassenheit der

Sterbenden als ein Kampfmittel
zu verwenden, das sich als unwirksam
erwiesen hat, — Eine politische Beden-

tung, und zwar eine sehr intensive,
würde der Antrag nur in dem Falle er-

halten, daß er abgelehnt würde. Nicht
seine Annahme, sondern seine Verwer-

fung würde die Stellung der Cultur-
kämpfer arg erschüttern. Möge die Re-

gieruug, mögen vor Allen die Confer-
vativen wohl bedenken, was sie thun,
ehe sie als den Zweck der Maigesetzge-

bung hinstellen und aufrecht erhalten,
die Katholiken des hl, Opfers, der Sakra-
mente und der letzten Tröstungen auf
dem Todesbette zu berauben!" —

» »

Unter den p r o t e st a n t i s ch - C o n-
s c rva t iven scheinen sich verschieden-

artige Auffassungen des Antrages geltend

zu machen. Sehr richtig bemerkt die

„Deutsche Laudesztg." : „Der Antrag
Windthvrst gibt der Staatsregierung Ge-

legenheit, ihrer Versicherung, sich nicht in
die Interna der Kirche, (wozu die

Entscheidung über die kirchliche Oualifi-
kation zur Feier ihrer Geheimnisse ohne

Zweifel gehört) einmischen zu wollen,
die praktischen Cousequenzen folgen zu

lassen und somit von ihrer Seite Alles

zu beseitigen, was den Vorwurf eines

Uebergriffes rechtfertigt. Der Antrag
ist ferner „ein Probirstein für wahrhaft
freiheitliche Gesinnung," und die Herren
von der Linken, welche sich als die

Hüter der Religionsfreiheit und Toleranz
aufspielen, werden schwerlich einen plan-
sibeln Vorwand finden, in diesem Nho-
dns nicht zu tanzen. Für die conserva-

tive Partei können in kirchlichen Fragen
die Gebote eines verschwommenen Tole-

ranzdoctrinarismns nicht in Betracht kom-

men; für sie gilt es, in diesem Falle

Zeugniß davon abzulegen, ob sie das

ihr beiwohnende Verständniß von dem

Wesen der Kirche logisch und selbstständig

anzuwenden entschlossen sind. Eine Stel-
lnngnahme in diesem Sinne würde ohne

Zweifel auch auf anderen Gebieten der

inneren Politik ihre heilsamen Wirknn-

gen äußern. So fern es uns und dem

Centrum liegt, mit Heiligthümern der

Kirche einen Schacher treiben zu wollen,

so müßte doch eine ablehnende Haltung

Windtljorsts Antrag.

Der von allen Parteien mit Spannung
erwartete Antrag Windthorsts über Straf-
freiheit der Sacrameutespeudung und des

Messelesers ist endlich am 14. dem Prä-
sidinm der preußischen Deputirtcnkammer
überreicht worden und findet die Debatte
darüber dieser Tage statt.

Der Gesctzcsentwnrf lautet: „Einziger
„Paragraph, Den Strafbestimmuugcn der

„Gesetze vom w, :c, unterliegt das Sperr-

„den der Sacramente und das Lesen der

„Messe nicht."
Wir haben schon darauf hingewiesen,

daß diesem Antrage in der Geschichte des

preußischen Culturkampfcs eine außer-
gewöhnliche Bedeutung zukommt; wie

einerseits das Centrum, und wie

anderseits die dem Centrum mehr oder



der Couservativen in dieser Frage auf
Seiten des katholischen Volkes das Maß
der Zuneigung und Sympathie vernicht

ten, welches dasselbe der protestantisch-

couservativen Partei entgegenbringt."
Der „Neichsbote" billigt im Allgemei-

neu diese Auffassung, fürchtet jedoch, der

Papst möchte, wenn Windlhorsts
Antrag Gesetzeskraft erhielte, Preußen
mit ausländischen Geistlichen
überschwemmen und schließt : „Da-
rnm halten wir es für besser, wenn die

conservative Partei einen anderen
s e l b st st ä n d i g e n Antrag stellt, viel-

leicht unter Anknüpfung an die Regie-

rungsvorlage vom vorigen Frühjahre,
damit ein wirklicher Schritt zur Beseiti-

gung des Culturkampfes gethan würde.

Man ergreife also die vom Centrum

dargebotene Hand, aber man suche zur
Beseitigung des Culturkampfes mehr zu

erreichen, als dieser Antrag darbietet."

Daß das Gros der n a t i o n a l! i b e-

ralen Partei gegen den Antrag stim-

men wird, ist bei dem blinden cnltnr-
kämpferischen Fanatismus dieser Leute

von selbst klar; dagegen scheinen einige
der sog. Secessionisten und Fortschrittler
demselben zustimmen zu wollen.

Den Standpunkt der Regierung
deutet die „Conserv. Corresp." an, wenn
sie schreibt: „In der Allgemei n-

heit, in welcher der Antrag zur Zeit
vorliegt, ist er kaum annehmbar. Zudem
ist in dieser hochpolitischen
Materie des Kirchenkampfes die Stcl-
lungnahme der Staatsregierung von

entscheidender Bedeutung" —
d. h. mit andern Worten: der beschränkte

Unterthanenverstand der Couservativen

hat sich auch in dieser Frage unbedingt
dem Gutsinden der Regierung zu fügen!

-i-

»

Als Curiosum fügen wir hier noch

die Theorie der Jndenpresse bei. Die
„Theologen" des „Berl. Tagbl." geben

ihren Spruch dahin ab:
„Schon die Freigebung des Messe-

lesens wäre vom Uebel; denn die looul-
tos missnm löAöncli schließt die -onrn
aniworuw-, das Predigtamt und theil-
weise die Spendung der Sakramente, in
sich. Es ist eine alte Gepflogenheit in
der katholischen Kirche, daß die S eel-

28

sorge in den Ländern, wo der Kirche
keine staatliche Anerkennung zu Theil
geworden ist, während einer h e i mli ch

c e l e b r i r t e n M e s s e vollzogen wird.
Sie stützt sich ans den geheimen Gottes-

dienst, den die ersten Christen in Rom
in den Katakomben gefeiert haben. Das
Messelesen ist, wir wiederholen es noch-

mals, eine kirchliche Funktion, in und

während welcher der wesentlichste Theil
der Scelsorge ausgeübt werden kann."

Man sieht, daß wir uns ans interest
saute dogmatische und kirchenrechtliche

Disputationen in der preußischen Kam-
mer gefaßt halten dürfen.

Kirchen-Shronik.

Aus der Schweiz.
Luzern. (Eingesandt.) Die „Kirchen-

zeitnng" brachte in der letzten Nummer
ein Müsterchen von interconfessionellem

Religions- Unterricht. Wir erlau-
ben uns, Ihnen einen ebenso interessan-
ten Beitrag mitzutheilen. Bei eitlem

Schulbesuche erzählte der etwas angehei-
terte Schulmeister in Gegenwart des

Pfarrers und noch anderer Besucher den

Kindern die Geschichte vom Knaben
Jesus im Tempel. Eine rührende An-
Wendung bestand schließlich darin, daß

er die Schüler fragte: „Hed er's öppe

au gmacht, wie ihr? Hed er vppe an
i den anderen Buebe mit de Schnene
underm Bank dur a d'Scheic (Schien-
bein) äne gä?"

Daß unsere radikalen Blätter zeitweise

Krokodilsthränen vergießen, wenn das

lnzernerische Schulgesetz die Möglichkeit
gibt, einem Lehrer, der solch' wassersüch-

tigen oder trivialen Unterricht zu erthei-
len sich erfrecht, den Katechismus und
die biblische Geschichte aus der Hand zu
nehmen, wundern wir uns nicht. Daß
es aber svgar conservative Zeitungen
und Geistliche gibt, die darüber Iranern,
daß den Hochw. Herren Pfarrherren im
Erziehungsgesetze das Recht der Erthei-
lung des Religionsunterrichtes voll und
ganz gewahrt ist, darüber haben wir
uns schon mehrmals sehr verwundert.

Jura. Ehre der Gemeinde Court e

doux! Das Gerücht halte sich ver-

breitet, die Katholiken von Courtedonx
würden sich bereit finden lassen, gegen

das kirchliche Verbot ihren Gottesdienst
eventuell neben einem „altkatholischen
Cult" in ihrer Pfarrkirche zu feiern.
Die große, wackere Pfarrgemeinde hielt

darauf, diesem tendenziösen Gerücht das

formellste Dementi entgegenzustellen: in
einer großen, von allen Stimmfähigen
besuchten Versammlung ward einstimmig
und mit Begeisterung beschlossen, die Ge-

meinte werde niemals und unter keinen

Umständen ihre Pfarrkirche dem allka-

tholischen Cultus offnen und n u r de r
Gewalt weichen.

* Aargau. In Rheinfelden feierte
der gewesene Pfarrer Carl Schrot er,
zur Zeit „Generalvicar" des Hrn. Ed.

Herzog, sein 25jähriges „Amtsjubiläum."
Beim Festessen bezeugte der Stadtam-

mann: „was die Stadt Rheinfelden in
religiös kirchlicher Beziehung geworden,

habe sie Herrn Schröter zu verdanken

und nicht nur der Stadt, sondern dem

ganzen Frickthal sei er in kirchlich-

politischen Fragen der Führer gewesen."

Mit „tiefbewegten Worten" verdankte

H. Schröter diese Erklärung, die ihn so

unumwunden für alles Unheil, was über
die katholische Kirche im Frickthal ge-

kommen, verantwortlich macht! Gleich-
zeitig verlas der „Gefeierte" einen Brief,
den er Ende 1844 aus Freiburg im
Breisgau an seine Eltern geschrieben

hatte, des Inhaltes: „Ich will ein Prie-
ster sein, kein Nomling, sondern ein

deutscher, ein schweizerischer, freisinniger
Katholik!" Die „Botschaft" fragt:
„Sagte H. Schröter dies wohl dem Bi-
schof, als dieser ihm die Priesterweihe
ertheilte, und fand er mit solcher Ge-

sinnnng seinen Priesterstand vereinbar,
den Schwur als römischer Priester?" —

So unsäglich traurig und beklagens-

werth auch das Ziel ist, bei dem H.
Schröter am „25jährigen Amtsjubiläum"
angelangt, glauben ivir doch, daß er
jene Verantwortung nicht allein
trage. Schlimme Ueberlieferungen, falsche

Klugheit und ein in Menschenfurcht und

Ehrgeiz begründetes Accomodationsbe-

streben hatten sich schon vorher gegen-
seilig zu einem System verbunden, dessen
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Opfer zu werden H. Schröter freilich

in ganz hervorragender Weise geeigen-

schaftet war. Täuschen wir uns nicht,

so ist gerade der sog. Altkatholicismus
das Mittel, dessen die göttliche Vorsehung

sich bedient, um den Bann zu brechen

und mit jenem unseligen System im

Frickthal ein für allemal und gründlich

aufzuräumen. In diese m Sinn legen

auch wir dem Nheinfclder „Jubiläum"
eine gewisse historische Bedeutung bei

und verzeichnen es in den Spalten der

„Schw. Kirch.-Ztg."
« Die Gemeinde Oberlunk-

Hosen hat ihrem Seelsorger, hochw.

vr. Matth. Birchmeier, letzten Sonn-

tag bei Anlaß seines 25jährigen Amts-

jubiläums das Ehrenbürgerrecht ge-

schenkt — vptims merits!

Baselland. (Brief.) Im Jahresbe-

richt des Vereins der inländ. Mission

wird bemerkt, daß zu dem neuen Mutter-
gottesaltar der Missionsstatiou Birs-
selben noch Meßbuch und Meßkelch

fehlen. Damit nicht irgend ein groß-

wüthiger Wohlthäter sich eine unnöthige

Auslage mache, diene zur Nachricht, daß

inzwischen das Christkind, in Gestalt

eines wackern Katholiken der Station,
derselben ein schönes Meßbuch von der

vortrefflichen Regensburgerausgabe ge-

bracht hat. Hingegen der Kelch fehlt

noch! —

St. Gallen. Die Volkszählung hat
eine unverhältnißmäßig rasche Zunahme
der k a t h o l ì s ch e n Bevölkerung in der

Stadt St. Gallen constatirt. Der radi-
kale „Freisinnige" knüpft hieran die Be

merkung: „Weiß man doch nie, wie die

„Dinge im Laufe der Zeit sich gestalten

„und ob es nicht einmal geschehen könnte,

„daß die Katholiken der Stadt auch

„wirklich katholisch denken, fühlen und

„handeln könnten, wodurch die katho

„lische Landbevölkerung zu einem viel

„größer» Einfluße und zur absolut maß-

„gebenden Wirksamkeit in der Politik
„des Kantons gelangen würde." — Eine

verständnißreiche und nicht nur für die

Katholiken der Stadt St. Gallen, sou-

dern auch anderer Städte und Ort-
schaften sehr demüthigende Bemerkung

St. Gallen. (Corresp.) Ihr Corre-

spondent aus dem Lande des hl. Gallus
scheint geschlafen zu haben. An den

Zeitverhältnissen liegt die Schuld: „unter
allen Wipfeln ist Ruh'" — wenigstens
bis auf einen gewissen Punkt. Ich könnte

freilich den traurigen Kasus 8. breit-

schlagen und an diesem concreten Bei-

spiel nachweisen, wohin Hochmuth und

Selbstüberschätzung und die hie raus ent

springende Frechheit und Heuchelei füh-

reu; ich konnte zeigen, wie sich im Prie-
ster, sosern er einmal den Conflict mit
seinem Gewissen Bestand gewinnen läßt
und die Heilmittel der Kirche verschmäht,

die enormste Gewissenlosigkeit entwickelt;
ich könnte darthun, wie der Unglückliche

weder das Brevier gebetet, noch die Be-

trachtung geübt, noch an geistlichen Uc-

bringen, Deicht u. s. w. Theil genommen

und in Folge dessen zum enormen Sacri-
legen geworden ist. Doch genug! Das

Unglück ist geschehen, die Kirche Gottes

trauert, das gute Volk seufzt, die Welt
ist um ein Aergerniß reicher, die Feinde

der Religion und der Tugend jubeln,
weil der Gefallene gewcrden ist „wie
einer aus ihnen." —

Einen sehr guten Eindruck machte in
der Gemeinde des Entwichenen ein Hir-
tènbrief unseres allzeit auf der Warte
stehenden Hochwst. Bischofs speziell an

die Gemeinde, welcher vom Vikar in

dort verlesen wurde. Möge der Unglück-

liche einen gnädigen Nichter finden mit
der Gnade der Umkehr von seinen ver-

Nichten Wegen!
Das 8outum8aoorckotum der Hochwst.

Bischöfe unseres Vaterlandes, wohl ans

der meisterhaften Feder unseres greisen

Oberhirten hervorgegangen, wird von

der Geistlichkeit unseres Bislhums mit

größter Freude begrüßt und zum Gegen-

stände nicht blos geistlicher Lesung, son-

dern auch der Besprechung und Beherzi-

gnng in freien Conscrenzen gemacht.

Die Sprache der vortrefflichen Sckrift
liest sich sehr leicht, ist klar und um-

sichtig, voll Kraft und Wärme, der In-
halt aber von wahrhaft apostolischer

Salbung und Ueberzeugung. Er wird

sicherlich von nachhaltiger Wirkung und

ein steter Mahnzeddel für jeden treuen

Priester sein und bleiben, worin ihm

sein Thun und Lassen, sein Wirken und

Meiden auf Grund der hl. Schrift, der

hl. Kirchenväter und Aszeten, in Flam-
menzügen vorgezeichnet ist. Gott der

Herr vergelte mit tausend Gnaden das

herrliche, zeitgemäße bischöfliche Hirten-
wort.

Noch erübrigt mir, Ihnen, wenn lei-

der auch etwas spär, den gewohnten

Status unserer Diöccse im verflossenen

Jahre 1880 bekannt zu geben. Die

Diöcese, Appenzell I. Nh. eingeschlossen,

zählt gegenwärtig 192 Kleriker. Von

diesen sind 2 im vorigen Jahrhundert

geboren; 2 sind über 80; 15 über 70;
18 über 00; 27 über 50; 39 über 40;
65 über 30 und 26 unter 30 Jahre
alt. Der Hochwst. Bischof im 74. Al-
tersjahre, und mit ihm noch 4 andere

Priester können im Jahre 1881 das

50jährige Priesterjnbilänm feiern.

An Pfründen sind gegenwärtig 10

unbesetzt: 3 Pfarreien, 4 Kaplaneien,
3 Frühmessereien. Im verflossenen Jahre
fanden nicht weniger als 33 Stellen-

Wechsel statt, theils durch Todesfall, theils

durch Resignation. Sämmtliche, theils

am 20. Dez. 1879, theils am 13. März
1880 neugeweihten 11 Priester haben

ihre Stellen als Kapläne längst ange-

treten. Gestorben sind letztes Jahr 8

Priester, verlassen haben die Diöcese 3

Geistliche des Erzbisthnms Freiburg, die

in unserem Bisthume Bicariate bekleide-

ten und nun in Folge des glücklichen

Ausgleiches der Differenzen zwischen der

Staatsgewalt und der Curia in ihre

Heimaih zurückgekehrt sind. Von aus-

wärts sind 2 Priester in unsere Diöcese

eingetreten, so daß die Lücken, die noch

auszufüllen wären, einen Zuwachs von

10 Priestern benölhigten, indeß gegen-

wärtig nur 5 Candidate» im Priester-

seminar weilen.

Gebe der Hohepriester Jesus Christus

unserm verehrten Oberhirten noch recht

viele Jahre und unserm Bisthum die

nöthigen Priester zum Heile des 126,000
Seelen zählenden katholischen St. Galler-

Volkes!

Appenzell A. Rh. Der katholische

Missionspriester in Herisau, Hr. vr. Eberle

hat seinen bisherigen Wirkungskreis ver-
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lassen und ist in seine Heimath Flnms
übergesiedelt zur Stärkung seiner ange-
griffenen Gesundheit,

Zürich. (Corresp.) Hier hat nenestens

in aller Stille sich eine kirchliche Verän-

derung vollzogen, die wir im Interesse
des kathol. Kircken-Lebens warm begrü-

ßen. Im Einverständniß mit dem hochw.

Herrn kathol, Pfarrer Bossard zu Hör-
gen, dem Langnau als Vicariat unterstellt

war, hat nämlich der Hochwst, Bischof

von Chur dieses Vicariat von Horgen
abgetrennt und zur selbstständigen kathol,

Missions-P f a r r e i erhoben. Dieses
wurde Sonntags den 16, Januar in
schöner, kirchlicher Feier der Station
kund gethan und zugleich der hochw, Herr
Vicar Künze durch seinen bisherigen

Prinzipal, Pfarrer Bossard, der Gmcinde

als Pfarrer vorgestellt.

Seltsam! Im Kt. Zürich geht der

gleichen, ohne daß der Staat in Zucknn-

gen kommt, ohne Cnlturkampf, ohne Ge-

fahr. Der steht scheint's auf kräftigeren
Füßen, als beispielsweise ein großes deut-

sches Reich „der Gottesfurcht und guten

Sitte!" — Nur noch in wenigen Din-
gen volle Gerechtigkeit gegen die Katholi-
ken und wir könnten den Kt. Zürich als

Musterkanton wahrer religiöser Freiheit
begrüßen!

Für Pfarrherren und Behörden ist es

von Interesse, zu wissen, daß nunmehr
Langnau am Albis, Adliswyl, Kilchberg,
Rüschlikon und Thalwyl zur katholischen

Pfarrei Langnau a. A. ; Horgen,
Oberricden, Hirzel und Wädenschwyl zur
kathol. Pfarrei Horgen gehören.

Gott segne sie!
< Im Kantvnsrathe regte Fürsprech

Forrer eine Neuordnung des katholischen

Kirchenwesens (zu Gunsten der sog. Her-
ren Altkatholiken) an. Die Kommissions-
Mehrheit und der Kantonsrath traten
indessen nicht auf das Begehren ein und

hielten am status <zuo, der den Gemein-
den Freiheit läßt, fest, und so erklärte
denn Hr. Forrer, „nicht gegen den Strom
schwimmen zu wollen."

P Aus und von Rom (v. 17. Jan.)
Se. Hl. Papst Leo XIII. hat die in Rom
weilenden Prinzen ans Rußland

Sergins und Paul in feierlicher Weise

empfangen. Die Unterredung währte
lange und läßt gute Beziehungen zwi-
scheu dem apostolischen Stuhle und der

russischen Regierung hoffen. Dieß be-

stätigt auch die von uns schon gemeldete

Verleihung des St. Andreas Ordcns an

den neuen Cardinal-Staatssecretair Ja-
eobini, eine der höchsten Auszeichnungen

Rnßtands. Mögen aus diesen günstigen

Verhältnissen für die Katholiken P o-

lens friedliche Tage heranblühen!
-?! »

Der französische Gesandie D e s p rez
ist nun auch vom Papste empfangen
worden. Se. Hl. Lev XIII. unterhielt
sich mit demselben längere Zeit über die

Gefahren, welche die Kirche in Frank-
reich bedrohen, und warnte vor dieser

Lage und allfällig weitern Folgen. —
Das französische Cabinet hat den Hrn.
de Baeourt zum ersten Gesandtschafts-
Secretair beim Vatican befördert. Man
will hierin ein neues Zeichen sehen, daß

die gegenwärtige Regierung Frankreichs
ans den offiziellen Verkehr mit dem hl.
Stuhl Werth legt, trotz ihrer cnltur-
kämpferischen Richtung; sie fühlt, daß

trotz aller Revolutionen die französische

Nation immer noch in erster Linie eine

katholische ist.
V »

Man hat im Vatican mit Vergnügen
bemerkt, daß der französische Gesandte

D e s p r ez nach seiner Rückkehr sogleich

dem Cardinal H a s s un einen Besuch

machte. Es ist dieß ein Beweis, daß

die französische Diplomatie erkennt, wie

wichtig sür sie der katholische Einfluß
im Orient ist und daß es in ihrer Stel-
lung liegt, als Beschützerin der katholi-
scheu Interessen im Orient aufzutreten.

Die „Academic der unbefleckten Ein-
pfängniß" in Rom hat letzten Sonntag
eine feierliche Sitzung gehalten mit Ge-

dichten und Gesängen zur Ehre der

Immnoulà. Sie erfreute sich eines

ausgezeichneten Besuches von Prälaten
und ausgezeichneten Personen.

Se. Cm. Cardinal Caverot, Erzbischof

von Lyon, hat die Reise nà limüm ge-

macht, und beim hl. Vater, welchen er

als Lev XIII. zum erstenmal begrüßte,

die huldreichste Ausnahme gefunden. Nach

erhaltener Audienz ist Se. Eminenz

wegen den schwierigen französischen Ver-

Hältnissen sofort nach Lyon zurückgekehrt.

Se. Em. Cardinal-Erzbischof Bonne-

chose von Rouen und die Bischöfe von

Agen und Perpignan find in Rom er-

wartet.
Der hl. Stuhl hat sich mit der fran-

Mischen Regierung jüngster Tage über

die Wahl zweier Bischöfe (für Cham-

bery und Gaz) verständigt; es sind nun

noch drei Bischofssitze in Frankreich un-
besetzt (Cambrai, Carcasonne und Cvn-

stanline.)

Die Taubstummen-Anstalt in Rom

nimmt einen ausgezeichneten Fortgang
und ihre Erfolge finden die wohlverdiente

Anerkennung von den Fachmännern. Die
selbe würd nach einem neuen Dystem gc-

leitet, welches nicht sowohl ans Zeichen

als vielmehr ans der Artikulation beruht

und die Zöglinge befähigt, auch ohne

Zeichen sich verständlich zu machen. Der

spanische Minister de Cardenas war lei
einem Besuche letzter Tage über die er-

zielten Erfolge überrascht. Und wer sind

die Lehrer dieser Taubstummen? Es

sind — Mönche, die Somasken.

Die Anstalt befindet sich in „St. Maria
zu den Engeln" und wir empfehlen jedem

Fremden, dieselbe zu besuchen.
» q-

Der jüngsthin in den K ata k o m

beu stattgefundene Gottesdienst, welcher

an den Cultus der ersten Jahrhunderte
wieder anknüpfte, ist durch eine In-
schrift in diesen geheiligten Räumen ver-

zeichnet worden. Die Mitglieder der

archäologischen Commission, Schüler des

berühmten Katakombenforschers de Rossi,

der selbst durch Unpäßlichkeit an der

Theilnahme verhindert war, verfaßten

nach Schluß der Feier zum Andenken

an dieselbe folgende in altchristlichem

Styl geschriebene Inschrift:
Knlvo Unpn Dsono XIII IZpisoopo

biovlssinö snvrns nnno III —VIII. là.
Inn. in bPipknnin Domini — (lormnni
Uoioni Untnvi Itnii — In DnIIisti

eins solsmnitsv pernotis — Dem orz-p-
Ins mnrt)wum Lwcwunönntos — Dnn
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ouwksAidus Esntium — Nuneralllwisto
obtulorunt.

Deutschland. Der, am 9. Jänner in
München verstorbene Dr, Jos, v, Pözl,
Reichsrath und Professor des baieriscken

Staatsrechls, seit 1870 Parteigänger
Döllingers in der Auflehnung gegen die

Kirche, ist vor seinem Tode renmnthig
in den Schooß seiner KTrche zurückgekehrt.
Nachdem er ans der Hand seines gcistli-
chen Freundes Dr. Schegg die hl, Sterb
sakramente empfangen, schied er ans die-

sem Leben mit den Worten: „I ch will
im Frieden mit meiner Kirche
st e r b e n! "

>-< Wie wir schon in vorletzter Rum-
mer bemerkten, ist die Nachricht der

„Köln, Ztg." — „der Papst habe den

deutschen Domcapitein die Wahl von
B i s t h n m s v e r w a l t e r n erlaubt"
— eine plumpe Erfindung; damit wollte
man glauben machen, Rom sei ans dem

Punkte, die „abgesetzten" Bischöfe fallen
zu lassen. In Wahrheil handelt es sich

nur um die eventuelle Wahl von Capi-
telsvikarien solcher Diöeesen, welche durch
den Tod ihrer Oberhirten verwaist sind,

i Der Erzbischof von München,
Dr, von Steichele, hat dem hl, Vater
den letzjährigcu Peterspfennig im Betrag
von 60,000 Fr, gesendet. Einige Tage
nach der Absenkung erhielt der Erzbischof
von einem Unbekannten einen Brief mit
5000 Fr. als Peteispfennig.

l Leo Xlil. hat den Herrn Dom-
decan von Mainz, Dr. Heinrich,
zur Herausgabe seiner „Dogmatischen
Theologie" durch ein apostolisches Breve
beglückwünscht.

«Inder „Antisemiten-Versammlung"
in Berlin vom 13, warf Dr. Henrici
den Juden ihren Mangel an Producti-
vität in gewerblicher, wissenschaftlicher
und künstlerischer Beziehung vor; sie

verständen sich nur darauf, andrer Leute
Arbeit auf den Markt zu bringen,
„Schon zu ihrem Tempelbau hätten sie

fremde Künstler kommen lassen (III. Kön.
7,13), und das einzige Kunstwerk, das
sie je geschaffen, sei das g o l d e n e Ka l b

in der Wüste gewesen! " —

Oesterreich, Am 10, starb im Stift
Marienbnrg der berühmte Orientalist
und Germanist, Benedictinerpater Dr.Pius
Zing er le im 80. Altersjahre.

Belgien, Hinter den Cou-
l i s s e n. Wie anderwärts, so mußte
auch in B r n s s el der Cnlturkampf die

anderweitigen dunkeln Manipulationen
seiner Pannerlräger vor den Augen des

gedankenlosen Pöbels zudecken. Die be

züglichen E n t h ü llu n g en denen

selbst der liberale „National" seine Spal-
ten nicht mehr verschließen kann, sind

geradezu grauenhaft. Der radicale Brns-
seiet Bürgermeister Vanderstraelen hat
sein elterliches Hans zu Prostitutions-
zwecken verkauft. Aus den Zeugenaus-
sagen einer Frau Butler ergibt sich nun,
vast in Brüssel mit Wissen und unter
Begünstigung der Polizei-, resp, der

Communalverwaltnug ein förmlicher

Sklavenhandel mit jungen, zum
großen Theil noch minorennen Mädchen

zu Prostitntionszwecken getrieben wurde.
Die Unglücklichen wurden förmlich gc-
fangen gehalten in Zimmern, deren Fcn-
ster zum Theil vermauert waren. Eine
Engländerin, zu deren Befreiung ein

englischer Detective eigen» nach Brüssel
gekommen, wird gegen die Polizei und

Eommunalverwalung von Brüssel einen

P r oce ß anstrengen, worin dann wohl
das Verhallen der „liberalen" Behörden
beleuchtet werden wird. Lediglich um
die allgemeine Aufmerksamkeit von dieseir

schmachvollen Thatsachen abzuwenden, be

antragen die „Liberalen" nun eine

K l ö st e r i n s p e c t i o n! Mir Recht
bcmerkl dazu der „Cour, de Brnr" :

Man signalisirt in dem Schooße unserer

freimaurerischen Communalverwaltnngen
schmachvolle Schliche — und man schreit:
verhaften wir die Jesuiten! Man klagt
diesen und jenen Polizisten unerhörten
Amtsmißbrauchs an — und dann heißt
est beseitigen wir die Karmeliter! Man
beschuldigt den Brüsseler Bürgermeister
unwahrscheinlicher, aber wahrer Thaten

— und es schallt: fallen wir über die

Franziscaner her! Man denuncirt tin-
aussprechliche Scheußlichkeiten und ge-

hässige Attentate, welche seit Jahren in
Schandhäuseru gegen Kinder begangen

worden sind — und auf der ganzen Linie
wird der Ruf laut: beordern wir die

Justiz in das Kloster der Ordensfrauen
Mariens." Das Blatt hat Recht; fast

alle Cnltnrkampfsacte haben außer dem

Hauptzweck, der Kirche zu schaden, auch

den Nebenzweck, die Schandthaten des

Pseudoliberalismus, sei es auf politischem,

socialem oder sittlichem Gebiete, zu ver-
decken.

Simultanschule. König Johann von
Sachsen, der Ueberseyer Dantes, urtheilt
über die Simultanschule also: „Wenn
auch die Idee der Simultanschule mehr
nach dem Zeitgeschmäcke ist, so bekenne

ich doch, daß ich der K o n f e s s i o n s -
schule in praktischer Hinsicht den Vor-
zug gebe, Soll nämlich Religiosität wie
bisher, ja mehr als bisher, die Seele
der Erziehung und Bildung sein, so darf
der Neligions-Unterricht nicht wie ein

Fach unter andern Fächern betrachtet

werden, es muß vielmehr der religiöse
Geist das ganze Wesen der Schule
durchziehen. Daß hierbei aber die kon-

fessionelle Verschiedenheit zwischen den

Zöglingen oder zwischen ihnen und dem

Lehrer ein großes Hinderniß sei, liegt
auf der Hand, Wie leicht kann ein un-
vorsichtiger Lehier bei den Lehrgegenstän-
den nachtheilige Aeußerungen in religiö-
ser Hinsicht einstreuen; wie nachtheilig
kann er schon dnrch unzweckmäßige Wahl
von Lehrstücken einwirken! Simultan-
schulen führen daher entweder zu c o n-
f e s s i o n ellen Reibungen oder

zu I n d i f f e r e n t i s m u s. Hiermit
verbinde ich den allein bei Confessions-
schulen zu rcalisirenden Wunsch, daß der

Geistlichkeit die Mitaufsicht über die öffent-
liehe Schule erhalten werde. Ich glaube,
daß eine z w e ck m ästigere und wohl-
feilere Aufsicht ans keine andere Weise

zu erzielen und, was mir das Wichtigste
ist, es wird dadurch das religiöse Ele-
ment in der Schule und die Ueberzeu-

gnng, daß die Schule vorzugsweise ein
religiöses Institut sei, am besten er-
halten."



Personal Chronik.

Jura. Letzten Montag fand in
Cöuve die feierliche Beerdigung des

hochw. Pfarrers German Clique
statt. Der (am 14.) Verstorbene, geb.

11. Nov. 1799 und seit 1. Aug. 1827

Pfarrer von Cönve, war tas Vorbild
eines Seelenhirten, „voll der Sorgfalt
und des Mitleidens, ausgezeichnet durch

Wissenschaft, Klugheit und Erfahrung,
hochgeehrt von seinen Amtsbrüdern und

innig geliebt von seinen Pfarrkindern."
(„Pays ")

F r e i b u r g, Am 18. starb in D n-

dingen hochw. Kaplan Joh. Jos.

B ä r i s w y l.

L. Literarisches.

Die Verlagshandlnng des katholischen

Erziehnngs-Vereins (L. Auer) in Donau-

wvrih hat sich durch die Heransgabe des

lieblichen Kinderbuches „Neue Märchen

für große und kleine Kinder erzählt von

der Tante Emmy", den Dank der kalho-

tischen Ellern und Kinderfrennde ver-

dient. Einer der erleuchtetsten Bischöfe,

welcher die Hälfte seines Lebens der Seel-

sorge, dem Unrerrichle und der Erziehung

seine Kräfte weihte, gab nach Durch

lesung des Manuscriptes sein Urtheil
dahin ab: „Diese Märchen sind in der

That liebe, lebensfrisch gemalte Bildchen,
ans einem kindlich fühlenden, frommen

Herzen entsprungen; die Diction ganz

angemessen und zur Lectüre anziehend;

in einer edlen Schale enthalten die net-

ten Dingerl Moral und sind daher

auch geeignet, sittlich zu veredeln."

Gleichzeitig empfehlen wir aus dem-

selben Verlage: „Der hl. Stanislaus,
für gute und fromme Kinder darge-

stellt" (50 Pf.); „Sl Nothburga",
von Franz Hattlcr (40 Pf.) und

„Die hl. Agnes, Jugendpatronin, ein

Lehr- und Betbuch für christliche Jung-
franen." (M. 1. 20).

3g

Schweizer Musverein.

EmpfangS-Bcscheinigiing.
/V. Jahresbeiträge von den Orlsvcr

einen:

Arth Fr. 70, Bichelsee 1l, Bnttis-
holz 12, Dußnang - Fischingen-Au 20,

Liesberg 21, Magdenau-Degersheim
44. 50, Niederbüren 59, Oberwil 15,
Sächseln 73. 50, Schänis 7. 50, Vill-
mergen Wohlen 93, Wängi 15. 50,
Weggis 40, Znfikon 21. 50.

ö. Abonnement ans die Pins Anna-
len pro 1881 von den Ortsvereinen:

Arth 21 Exempl., Bichelsee 14, Bi-
schofszell 4, Brig 18, Buttisholz 12,

Chnr 18, Dußnang Fischingen An 2,
Emmen 27, Engelberg 7, Flawil 17,

Gebenstorf 4, Liesberg 8, Magdenau-
Degersheim 16, Niederbüren 28, Ober-

wil 10, Rothenbnrg 27, Sächseln 16,

Schännis 4, Tägerig 15, Villmergen-
Wohlen 36, Wängi 6, Weggis 4, Znfi-
kon 7.

Für Peterspffnnig

Sammlung in der Stadt Solothnrn
Fr. 64. 10

Für Bisthumsbediirfniffe.

Sammlung in der Stadt Solothnrn
Fr. 15. -

Bei HZ. Schwendimann, Buchdrucker

in Solothnrn, ist zu haben:

Das Kirchenjahr.
3. verbesserte Auflage.

Leitfallen für clcn üateckretifchen Unter-
richt àer römifch - kratüokifchen Äugenii

Aokotüuras.
Preis per Erempl. 15 Cts. per Dutzend

Fr. 1. 50.

Der Betrag ist in Postmarken
einzusenden.

0s journal, qui va entrsr liana sa
troisième anus's, sst t'or^ans clss so-
oistss cls 8aiots-0soils cls lan^us kran-
yaiss pour la restauration cls la mu-
signs roliKsuss. II pubiis okaqus mois
8 paAss cls texts et 4 pa^ss cls mu-

0n s'adonns pour un an en envolant
Z kr. par manclat à U. <1. Cunrnnn,
imprimeur à ?orrenkru^. â.

5eißöibliotßek.
Mit Beginn dieses Jahres hat Unterzeichneter in Verbindung mit dem

„Verein zur Verbreitung guter Bücher" zu allgemeiner Benützung
eine

Jugend- und VoWbiblwthek

î

F
eröffnet, zn deren recht häufigem Gebrauche er hiemit ergebenst einladet, là

Die Bücher könne» täglich bezogen weiden, Sonntags jedoch nur von ^
11—12 Uhr Vormittags und 1—2 Uhr Nachmittags.

Cataloge sammt Bezugsbedingungen werden auf Verlangen gratis und ^

franco verabfolgt. Vorausbezahlung wird anbedungen.

B. Schwendimann, Solothurn

- .-t

Soeben eingetroffen eine grase Auswahl

eöetbücberH
in schönen und einfachen Einbänden; zu den billigsten Preisen.

B. Schwendimann, Buchdrucker.

Druck und


	

